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Aus Valentini-)

Berauscht von den würzigenLüften, welche mich in der

Glorieta anweheten, aus der ich eben in mein Zimmer in

der Fonda francesa heimkehrte, will ich eine kleine Schil-
derung der berühmtenVega oder Huerta de Valeneia machen.

Nicht ohne einige Besorgniß um ihren Ruhm gegen-
über der reizendenVega von Mureia, aus der ich eben komme,

hatte ich sie betreten und in der That ich bin zweifelhaft-
welcher ich den Vorrang einräumen soll.

Der Tag, der mich Von Aleoy nach Valeneia brachte,
war einer der genußreichstenmeiner ganzen Reise; und ich
gestehe, daß einen nicht unbedeutenden Antheil an meiner

Befriedigung die überall wahrnehmbarenSpuren der mau-

rischenBevölkerung waren, welche einst hier ihre unermüd-
liche Thätigkeitentfaltete, um ihren grausamen Besiegern
einen paradiesischen Garten zu hinterlassen. «

Bei San Felipe de Jativa beginnt die große Ebene,

welche der Rio Juear und der Rio Guadiana durchfließen
und welche sichbis an das Meer erstreckt· Die genannte
Stadt, am Fuße des Termino de Benigasii liegend, über-

raschte michdurch die üppigsteEntfaltung eines Reichthums
an Südfruchtbäumen,wie ich sie in Mureia und Malaga
nicht gesehen hatte. Ueber hoheGartenmauern ragten noch
hoch empor die Kronen der blüthenprangendenGranat-

bäume, der Orangen- und Lorbeerbäume, überragtvon den

dunkelgrüneneolossalen Kronen der Feigenbäume,welche

se) S. Nr. 18, S. 275.

wieder von der schlankenDattelpalme tief unter sich gelassen
wurden. Hinter der Stadt, deren Ringmauern unverkenn-

bar noch die alten maurischen sind, thront auf zwei durch Be-

festigungsmauern verbundenen Bergspitzeneine ausgedehnte
maurische Festung von ungemein malerischer Gestaltung.
Die tischgleicheEbene der Vega ausgenommen, welche nach
Nordost die Aussicht offen läßt, ist der Gesichtskreis von

zackigenKalkbergeneingeschlossen;nur die nicht sehr fernen
Montes de Alcira ragen aus der Vega empor. San Felipe
de Jativa gehört unstreitig zu den schönstenPunkten
Spaniens, den Niemand unbesuchtlassen darf, der einmal

bis Valeneia gekommen ist.

Dicht bei der Stadt begannenschon die bewässerten
Reisfelder. Sie machen einen ganz eignen Eindruck» Die

Reisstöckewaren etwa 1 Fuß hoch und standen hier noch
einzeln, noch Nicht in dichtigerVereinigungzu einem wahr-
haft so zu nennenden grünenTeppich, wie ich späterein-

zelne Felder bei Valeneia sah. Jn dem Wasser, aus dem

die feinen Grasblätter des Reises hervorragen,«spiegeltsich
der blaue Himmel — ein wahrer Himmel auf Erden- der

statt der Sterne die zarten Blätter einer nahrungspenden-
den Pflanze trägt! Doch auch dieserHimmel hat seine ver-

derbenbringendenWetter; es sind die fiebererzeugenden
Aushauchungendes stehenden Wassers, Welches VOR. den

Sonnenstrahlenbis auf einen hohen Grad erwärmt Wird-
und sichzuletzt ganz und garpmit den grünenAlgenfäden
erfüllt.



Jn Alcira wartete meiner eine angenehme Erinnerung
an das deutscheVaterland — eine Eisenbahn. Nachdem
ich lange Zeit überall nur daran erinnert worden war, daß
spanischeCultur eben noch lange keine deutscheCultur ist,
fand ich hier, freilich von den Spaniern selbst am meisten

angestaunt, dieses Werk einer Culturstufe, auf welcher
Spanien im Allgemeinen nochlange nichtsteht. Ein Bahn-
hof neben Palmen — dies machte einen Eindruckauf mich,
den ich fast einen mährchenhaftennennen möchte.

Erfrischt durch ein Glas gefrorne Limonade, die man

im heißenSpanien überall in korkumhülltenGefäßenherum-
tragen sieht, durchflog ich die herrlicheBega, so daß ich
einen zwar nur flüchtigenaber umfassendenUeberblick über

sie erhielt. Es war, als wennichstill stände und das Rund-

gemälde eines herrlichen Gartens an mir vorüber gerollt
würde.

Die Eisenbahn ist weiter bis Jativa beabsichtigt-H
Man bohrt das Bret, wo es am dünnsten ist, denn bis

dahin ist von Bodenschwierigkeitenkeine Rede. Das fertige
Stück, von Alcira bis zum Grao de Valencia, ist in acht
kurze Stationen getheilt. Wir durchflogen es in wenig
mehr als einer Stunde. Zuerst kamen wir nach Algamesi,
dessenName, wie der der meisten übrigen Stationen,
arabisch ist. Hier fand ich, zur Reise in die sich fleißig
tummelnde Stadt Valencia bestimmt, große Körbe voll

von den Gespinnsten der Seidenraupe aufgestellt. Rings
um mich her standen in den Feldern in regelmäßigenReihen
die nun kahlen und nach der Entlaubung kunstgerechtbe-

schnittenen und ausgeästetenMaulbeerbäume, deren Blät-

ter in kostbare Seide verwandelt zu ihren Füßen standen.
Ein reizendes Beispiel des mächtigenStoffwechsels in der

Natur, der Form und Leben im ewigen Kreislaufe erhält.
Außer den bekannten weißenund gelben sah ich hier zum

ersten. Male auch hellgrüneGespinnste. Zur rechten Hand
erblickte ich, so glaubte ich wenigstens, zu meiner Ueber-

raschung in weiter Ausdehnung das dunkelblaue Meer. Es

war aber nur der ungeheure Albufera, ein Landsee, der

durch einen Ausfluß mit dem Meere zusammenhängt,aber

süßes Wasser enthält. Benifayo, die folgende Station,
bekräftigteseinenmaurischenNamen durch einen, den klei-
nen Ort hochüberragendenmaurischen Thurm von der ge-
wöhnlicheneinfachen viereckigenGestalt. Viele spanische
Ortsnamen fangen sich Beni — an, welches im Arabischen
bekanntlich ,,Stamm«, eigentlichEnkel, bedeutet. Ein Wald
von Südfruchtbäumenentzog nun den Albufera meinen

Blicken. Orangenbäume,riesige Feigenbäume,Granaten,
im traulichen Vereine mit unseren Aepfel-, Aprikosen-
und Nußbäumen,bilden um die folgende Station Silla einen

wahren Wald. Die Orangenbäumezeigten hier eine Höhe
von wenigstens 30 Fuß. Ein solcher Baum sieht freilich
anders aus als unsere Jahrhunderte alten rund geschorenen
Krü»ppel-wie z. B. die berühmteOrangerie des Dresdner

Zkljmgets Es sind üppigekräftigeBäume mit weit aus-

greifenden vaestender malerischen dichten Krone. Die

Aprikosenbauinekonnten die Last ihrer reifen Früchtekaum

tragen Und Merkmerzum Theil noch die Größe unserer
größtenAepfelbaukneWie überall in der Vega von

Valencia, so falsdIchauch hier die Maulbeerbäume besser
als in der murccanischevngezogen und sorgfältigerausge-
ästet· Sie stehenda, einer wie der andere, wie eine Reihe
Soldaten, kurzstämmig,so daß man das Abstreifen der
Blätter fast ohne Leiter vollziehen kann; niemals hat die
Krone einen Mittelast, sondern alle Aeste sind wagerecht
gezogen. Jchfand, daßman ihnenstets nur 7—»108weige

s) Seit jcuekZeit, ais ich dort war, ist sie längst vollendet.
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zum Treiben läßt. Während hier die Kronen der Maul-
beerbäume schirmförmigsind, sind siein der Vega de Murcia

kugelrund. Nach Silla, auf deutsch,,Stuhl« — wer möchte
in einem solchenGarten nicht seinen Sitz aufschlagen? —

folgen noch Catarroja, Masanasa und Alfafar um dann,
an der hölzernenPlaza de toros, dem Theater der Stier-

gefechte,vorüber in Valencia einzutreten, von wo die letzte
Station vollends bis an den Grao de Valencia führt, am

Meeresufer gelegen; denn Valencia selbst liegt eine starke
halbe Stunde vom Meere entfernt-

Die andere, praktischeHälfte der Vega bildet — die

Plaza, der Markt, von Valencia. Um sie in der umfang-
reichen, sehr unregelmäßigenStadt zu finden, folgte ichdem

Zuge, nicht des Herzens, sondern des Magens, d. h. ich
folgte, aus dem Hause tretend, den Leuten mit leeren

Handkörbenund gelangte so sicher und auf dem kürzesten
Wege zu meinem Ziele. Ein Reisender, der mehr als die

Gasthäuser,Kirchen und Theater kennen lernen will, darf
nie versäumenden Markt großerStädte zu besuchen. Von

ihm aus thut er einen Blick in den Zustand des Obst- und

Gemüsebaues,der Viehzucht,des Ackerbaues und der Lebens-

weise der Bewohner. Welch ein Getümmel! Die Markt-

plätzevon Mureia, Granada und Malaga, .die ich früher
bestichthatte, sind nichtsdagegen. Es sprachmeinen Natur-

forschergeschmacksehr an, daß ich hier die ungeheuersten
Vorräthe von Lebensmitteln in ein System gebracht fand.
Es sitzt und steht nichtAlles bunt durch einander, wie z.B.
in Leipzig. Hier fanden sich 40—50 Gemüsehändlerinnen,
welche nur Salat, Bohnen nnd grüne Erbsen hatten; dort

nicht wenigere mit köstlichenneuen Kartoffeln; dort mit
Tomaten (Liebesäpfeln,Lycopersicum esculentum), Arti-

schokenund Ealabazas sgurkenförmigeKürbisse);dort fand
ich ganze Reihen von Getreideverkäufern,hier einen Trupp
von Caracoleras, Verkäuferinnenvon Landschnecken,und

ganz wo anders die Verkäuferinnenvon Seemuscheln (na-
mentlich Donax trunculus). Unter einer Zeltbedachung,
die wenigstens ein Regiment Soldat bergen konnte, sah ich
ungeheure Massen von Aprikosen, Kirschen und Orangen
in großenKörben aufgestapelt, die Orangenkörbeobenan
meistmit einigenmit einem oder zweiBlättern am Stiel, zum
Zeichen ihrer Frische. Von weitem schon wehte mir die

Luft die Kunde zu, daß ich mich dem Platze näherte, wo

die Lieblingskostdes spanischenVolks, Zwiebeln und Knob-

lauch, in Staunen erregender Menge theils in Haufen,
theils in langen Schnüren aufgethiirmt lag-en. Darunter
die wohlschmeckendesüßeCebolla, eine eiförmige weiße
Zwiebel, welche ich hier von der Größe eines Kinderkopfes
sah. Jch zählte in einem Bund, an welchem ein Mann

zu heben hatte, nur 14 Stück. Eine kleine Straße wurde
blos von Verkäuferngeschlachtetenund bis zur Pfanne zu-
bereiteten Geflügels eingenommen. Der Fleischverkäufer
war Legion; und nun erst das Getümmel auf dem von allem

Uebrigen abgesonderten Fischmarkt! Seefische aller Art,
großeund kleine, von allen Farben und Gestalten, wurden
von hundert Kehlen auf einmal ausgeschrien. Wenn ich
damit deustillgemüthlichen,wöchentlichdreimaligen, markt-

voigt-beaufsichtigtenLeipziger Wochenmarkt vergleiche!
Hier ist’s alle Tage so — Sonntags erst rechtk — Doch
ich darf den Blumentheildes Marktes nicht vergessen,denn
er ist in Spanien, wo man die Blumen noch mehr als in

Deutschland liebt, eine großeZierde desselben. Georginen
und Nelken bildeten seinen HauptschMUck-

Jch war nicht der einzige Mann, der mit seinem Bün-
delchenvom Markte heimkehrte,denn man sieht in Spanien
fast mehr einkaufendeMänner als Frauen, selbst recht an-

ständigaussehende. Mein Einkaufbestandin einem Taschen-
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tuch voll — Landschnecken,,,n0 parn comer«, nicht zum

essen, wie ich schon oft habe sagen müssen· Währendman

bei uns den Landschneckenhöchstenseine verabscheuende
Beachtung schenktund-fast unbegreiflichsindet, wie sich die

Wissenschaftauch mit diesen ,,garstigen Thieren-«befassen
mag, habe ich nun in Spanien auf den Märkten nach und

nach 14 Arten von Landschneckengefunden, welche gegessen
werden. Auf der Plaza von Valeneia hatte ich also eben

wieder Gelegenheit des bequemsten Sammelns, indem ich
mir für wenige Cuartos ansehnlicheVorräthewissenschaft-
lich sehr werthvoller Schneckenkaufte.

Was ich seit Mureia nicht wieder gefunden hatte, fand
ich in dem wunderschönenValeneia wieder, den Umgang
gleichstrebenderMänner der Wissenschaft. Die Professoren
Jgnacio Vidalh und Jose Arigo wurden durch die schnell
befreundende Vermittlung der Naturforschung mir liebe

Freunde und namentlich der Letztere mein treuer Begleiter
auf meinen wissenschaftlichenJagdzügen. Ja, auch das ist
ein Segen der Naturwissenschaft,daß sie die Herzen zu ein-
ander führt und nimmer zwischen ihren Jüngern die tren-

nende Scheidewand des gegenseitigen Neidens von Ruhm

««)Seitdem der Wissenschaftnnd seinen Freunden durch den

Tod entrissen. Vidal war der bedeutendsteOrnitholog Spatiiens.
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und Ehre aufkommen läßt. Gedenkt mein Freund Don

Jose, so füge ich hier diesem nun acht Jahre alten Briefe
hinzu, im fernen Spanien wie ich in diesemAugenblickeder

spanischund französischradebrechendenPlaudereien auf un-

seren Exeursionen,die ihm durch meinen deutschenSammel-

eifer manchmal schierzu unspanischenStrapazen wurden?

Gedenkt er noch — er der viel Jüngere
— seines ,,mi

nifko« (mein Kindchen), wie er mich von dem Tage an

schwerzweisenannte, wo er michwie die Wärterin an einem

um mich geschlungenenRiemen hielt, als ich mich auf den

Schlammgrund einer Lagune des Rio Seeo wagte, um die

prächtigeMelanopsjs Dufourci zu erlangen? Wie ich Mich .

förmlichverstecktentkleiden mußte,um plötzlichin die krhstall-
klare Aeequia de la Tanda zu springen, um Muscheln zu

suchen,da er es durchaus nicht zugebenwollte, weil er fürmich
verantwortlich sei? Denkt mein Freund noch daran und an

viele andere kleine Abenteuer? Jch zweifle nicht daran.

Wenn er einmal seinenFreund, den Apotheker in Vall de

Ujä besucht,so muß er wohl sichdaran erinnern, daßmich
auf dem Rückwege ein Knecht als Doüa Dulcinea de

Toboso hinter sichauf das Pferd nahm, um michin finsterer
Nacht durch die überschwemmteVega von Burriana zu

loots"en, nachdem wir auf der Hinreise die Hühner vom

Davonfliegen abzuhalten gehabt hatten, die wir für die

schlechtverseheneKücheder Posada mitgenommen hatten.

WIN-— —-
—

Yie Metamorphose der Pflanze

Es wird n.urwenigen meiner Leser und Leserinnen
unbekannt sein, daßGoethe auch auf dem Gebiete der

Naturforschung Bedeutendes geleistet hat, ja hier und da

schöpferischaufgetreten ist. Bei der »Farbenlehre«und bei

der »Metamorphoseder Pflanze« erinnert man sich ebenso
sehr an den Schöpfer des Faust, wie man an ihn erinnert

wird bei Betrachtung der Wolkenformen, deren gestaltliche
Festigung durch Howard Goethe wahrhaft begeisterte und

für die Witterungslehre gewann.
Die Kunst, die antike Kunst war es, was den großen

Dichter zur geistvollenBetrachtung der Natur hinzog. Als

er in Jtalien an den Felsen der prächtigenAcanthuspflanze,
dem Vorbilde des Laubwerks an dem korinthischenSäulen-

knauf, begegnete, da keimte in ihm schnellder Gedanke der

»Metamorphoseder Pflanze« empor, den er in jahrelanger
Geisteserwägungzu einer Wissenschaftvorbereitete. Dabei

ist es von bezeichnenderBedeutung für die steifleineneNatur-

forschung jener Zeit, daß die Herren Naturgelehrten, na-

mentlich die deutschen, lange Zeitnichts wissenmochten von

diesemWerke eines Dichters, weil sie es für einen unberech-
tigten Einbruch in ihr privilegirtes Gehege und für poe-

tische Träumerei hielten. Der Franzose Lorenz de

Jussieu und noch mehr der Genfer De Candolle mußte

erst durchAnerkennung der Goethe’schenMetamorphosenlehre
ihrerseits die deutschenNaturforscherzur Beachtung des

deutschenGedankens zwingen. Eine Sünde, die wir Deut-

schenUns auch heute nochzu Schulden kommen lassen.

Weshalb die genannte Pflanze, Acanthus mollis,

so ganz besonders berufen war, in Goethe diesen Gedan-

ken anzuregen, davon soll uns nächstenseinmaleine Ab-

bildung derselben schnellere und eindringlichereKunde ge-

ben, als es ohne eine solchedie BeschreibungVekmöchtes
Wir haben uns jetzt zunächstvor einer Verwechselung

zu hüten: wir dürfen nicht übersehen,daß unsere Ueber-

schriftMetamorphose der ,,Pflanze«,nicht der »Pflanzen«
sagt. Diese Lehre hat es also nicht mit den Form-
wandlungen zu thun, welche jede Pflanze währendihres
Lebens durchläuft, sondern vielmehr mit der verschiedenen
gestaltlichenAusprägung, welche der Gedanke Blatt und

Axe im Pflanzenreiche erfährt.
Schon mehrmals, am ausführlichstendurch die Artikel

von Klotz ,,Blattbildung« und »Form und Wandlung
des Blattes« (1860, Nr. 28, 35 und 36) haben wir er-

fahren, daß die vielerlei Gebilde der Pflanzenglieder sich
doch allesammt auf zweiGrundformen, gewissermaßenzwei

Formgedanken zurückfiihrenlassen. Welche dieseseien, ist
an einem Baume wie an einem Nelkenstockenicht schwer
zu erkennen; es sind die gestrecktenStengelbildungen:
der Stamm oder Stengel und die Wurzel mit ihren Ver-

zweigungen und die an ersterem sitzendenmeist zu Flächen
ausgebildeten Blattgebilde. Die ersteren bilden die

Axe, an welcher die letzteren sitzen.
Hier ist vorläufig der Kürze wegen einer alltäglichen

Auffassung Folge gegeben, der nämlich,welchedie Wurzel
für ein dem Stengel gleich zu achtendes Gebilde hält, da

man bei sehr vielen einjährigenGewächsen,z.B. bei einem

jungen LevkohstockStengel und Wurzel so in einander über-

gehen sieht, daß man einen Grenzpunkt zwischenbeiden

kaum angeben kann.
Wenn wir aber eben den Stengel (an Bäumen Stamm

genannt) mit seinen Verzweigungen nur im Gegensatz
zu den Blattgebilden die Axe nannten·, so müssen
wir nun sofort zugeben, daß die Wurzel nicht in demselben
Sinne wie der Stengel den Namen Axe bekommen darf,
weil die Wurzel niemals Blattgebilde hervor-
bringen kann.

«
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Demnach zersiele die Pflanze nicht in zwei, sondern in

drei Hauptglieder: Wurzel, Axe und Blattgebilde.
Beschränkenwir uns jetzt auf die beiden letzteren und

sehen, zuletzt an dem abgebildeten Beispiele, wie sich an

ihnen die Metamorphose der Pflanze ausspricht, ohne eine

umfassendeDarlegung dieses wichtigen, wenn nicht wich-
tigsten Theils der organisirten Körperwelt zu beabsichtigen.
Dabei ist jedoch zu betonen, daß unser abgebildetes Bei-

spiel wie jedes Beispiel nicht beweist, sondern blos erläu-

tert und daß die dargestelltePrImel, welcheeben in Menge
in unsern Gärten geblühthat, eigentlichmehr in das Ge-
biet der Lehre von den Mißbildungen,Teratologie
(S. Nr. 20) als in das der Metamorphosenlehregehört,
zwei Gebiete, welche, obwohl einander sehr nahe stehend,
doch wohl zu unterscheidensind. Die Metamorphosenlehre,
um deren klare Umgrenzung und Auffassung Schleiden
die größtenVerdienste hat, beruht auf der Entwicklungs-
geschichteder einzelnen Organe der Pflanze und ist im

Grundenichts weiter, als die Zurückführungjedes einzelnen
Organes entweder auf die Natur des Axenorgans oder auf
die des Blattorgans.
Gewöhnlichsträubt sich unser von der Schönheitbe-

stochenes Urtheil dagegen, die Blüthen für Blattgebilde
und also im Grunde für dasselbe wie die Laubblätter zu

halten, und am wenigsten fühltman sichgeneigt, die Staub-

gefäße mit ihren oft langen haarfeinen Staubfäden als
Blätter anzuerkennen und nicht Staubgefäße, sondern
Staubblätter nennen zu sollen. Dasselbe gilt von den

Stempe·ln, die nach derselbenAnschauung nun Fruchtblätter
zu nennen sind, oder richtiger aus einem oder mehreren
Fruchtblättern bestehen. Es ist eben die Thatsache, daß
sichausnahmsweise diese so wenig blattähnlichenOrgane
in wahre Blattformen umwandeln können, ein Beweis für
die Einheit in der Manchfaltigkeit des Blatt-begriffs, abge-
sehen davon, daß namentlich bei manchen Stempeln deren

ursprünglicheBlattnatur an sich schon leicht ersichtlich ist,
wie aus den Balgfrüchten der Gattungen Nießwurz, Sturm-

hut, Akeleyhervorgeht (S. 1860, Nr. 35, S. 554, Fig. 2.)
Ein recht augenfälligerBeleg von der Richtigkeit dieser

Auffassung ist neben vielen anderen der abgebildeteFall
bei der PrimeL wie überhauptviele Gartenpflanzen hierzu
besserdienen als die wildwachsenden. Unsere Figur ver-

vollständigtdie Reihe von Metamorphosenforinen, welche
uns das Bild in der eben angeführtenNummer unseres
Blattes veranschaulichte. Wir hatten dort unter den darge-
stellten Fällen den noch nicht, daß der Kelch blumenkronen-

artig wird —- also eine vorwärtsschreitendeMetamorphose
—, sondern blos ein Rückschreiten*) des Kelches zur Laub-

blattform an der abgebildetenRose.
Die Garten-Primel —- eine Spielart der gemeinen

schwefelgelbenFrühjahsprimel (Prjmu1a elatjor) unserer
Waldwiesen und Gebüsche—entfernt sich von der Stamm-

form Meist nur in der Farbe der Blumenkrone, während

R) lests Rucklchkeiten,ebenso wie das sich dein gegenüber-
stellende»V0kschtelth-llt mit Vorsicht aufzufassen. Es soll
darin keine Rittlgokdmmg der Werihbedentung der Theile für
das Pslanzenjebtw stZUDEMUnr- wenigstens niehr eine räum-
liche Stufenfolgc Ptkltlbenausgedrückt werden. Ohne Zweifel
haben die Laubblattek»Alle wichtigereLebensbedeutungals die
Kelchblättcr oder Reichswka- IMP wenn an der dort abgebildeten
Rose die Kelchzipfel zu Laubblatterngeworden waren, so wäre
dies physiologisch wohl eher em Fortschrittals ein Rückschritt
zu nennen. Aber da wir im LllIstIIWUM--pleBlüthe höher als
die Blätter stellen, so kann nian ini gewissen Sinne den Kelch
—·als einen Theil der Blüthe — Als Ubkk den Blättern stehend
ansehennnd es eine rücksehreitendeMetamorphose nennen, wenn
die Kelchzipfel blattartig werden.
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die Form der Blüthen und Blätter unverändert bleibt.

Gar nicht selten aber prägt sich am Kelche der Einfluß der

Gartenkultur noch weiter aus und zwar in doppelter Weise:
in vor- und in rückwärtsschreitenderMetamorphose (siehe
d. Anm.), indem der Kelch entweder der Blumenkrone oder

den Blättern ähnlichwird.

Den ersteren Fall sehenwir abgebildet. Es sieht aus,
als wären zwei Blumenkronen in einander gesteckt. Da

wir aber die untere von keinem Kelcheumschlossensehen,
so ist es klar, daß dieseuntere scheinbareBlumenkrone der

kronenartig gewordene Kelch selbstist, dessennormale Ge-

stalt wir an der darüber gezeichnetenPrimelblüthesehen.
Fast noch überraschenderist der andere Fall, der aber

viel seltner vorkommt und mir daher zur Abbildung dies-
mal nicht zu Gebote stand. Er beruht darauf, daß die fünf
spitzenZipfel, in die der Kelch an seinem Rande zerspalten
ist, in ebensoviele echtezungenförmigeBlätter auswachsen,
zwischendenen die dann meist etwas verkümmerte Blumen-
krone am Grunde eingeschlossensteckt.

Fragen wir uns nach den Ursachen dieser Metamor-

phosen, deren übrigensbei einigerAufmerksamkeitim Laufe
eines Sommers sehr viele aufzufinden sind, so ist daran
leider noch nicht viel Befriedigendes zu antworten.

Den örtlichenUrsprung der Blattorgane haben wir in
dem zuletzt angeführtenArtikel (1860, S. 551) kennen ge-
lernt, wo es hieß: »das Blatt, gleichviel wie es sichnachher
weiter darstellt, entsteht seitlich unterhalb des Vegetations-
kegels der Axe, seine Spitze entwickelt sich früher als die
unteren Theile-« An dieserStelle haben wir also den Keim
einer metamorphosirten Bildung zu suchen. Dies kann nicht
anders geschehenals mit dem anatomischenMesser und dem

Mikroskop. Was wir dann sinden, kann sichnachher na-

türlich nicht weiter entwickeln, weil wir e zerstören;wir

wissen also höchstensdurch vergleichendeS küsse,nie durch
unmittelbare Beobachtung , was daraus geworden sein
würde.

Und wenn wir die ersten mikroskopischenZellenanlagen,
die wir abnorm gefunden haben, eben darum für die
Keime von Mißbildungenhalten dürfen, so wissen wir

nicht, wodurch diese abnorme Bildung der Zellenanlagen
bedingt sei. Ferner wissenwir kaum mehr, welche weitere

äußere Bedingungen nun hinzutreten müssen, um die ab-
norme Entwicklung der abnormen Anlage herbeizuführen
und zu unterhalten. Wir wissen nichts weiter als ganz im

Allgemeinen, daß auf den Beeten unserer Gärten hinsicht-
lich der Bodenbestandtheile, des Begießens,der Beschattung
oder Besonnung, hinsichtlichder Vermehrungsart, der Ver-

pflanzung andere Bedingungen statthaben, als auf dem

freien Standorte der wildwachsendenPflanze. Dies Alles

ist ohne Zweifel von Einfluß, aber wie — das ist uns fast
noch ganz unbekannt.

Diese Betrachtungen lassen uns die Gartenkunst zum
Theil in einem sehr zweifelhaftenLichte erscheinen; sie be-

ruht theils in einem erfahrungsmäßigenAnwenden erprob-
ter, theils in einem Probiren neuer Maaßregelm Hat nun

einmal in Folge eines neuen Verfahrens sich ein Ergebniß
herausgestellt, hat sichaus einem Samen eine neue mehr oder

weniger veränderte Spielart entwickelt, so sind wir immer
noch nicht sicher,daß ein zweitesmal, wo wir genau wieder

ebensoverfahren, sich dasselbeResultat ergeben werde; denn
wir wissen nicht, ob jene angewendeteMaaßregelan sich
es war, was die Spielart zur Folge hatte, oder nicht viel-

mehr mit dieser unserer Maaßregek sich irgend ein anderer

Faktor des Bodens verband, den wir gar nicht kunnten
und also das zweitemal nicht mit benutzenkönnen.

Es ruht eben im Samen undim Standorte, zu welchem
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letzteren wir hier auch die atmosphärischenKräfte rechnen,
die Unterlage zu einer unendlich manchfaltigenBethätigung
der chemischenund physikalischenVorgänge, deren Resultat
Mischung und Entmischung der Stoffe und Gestaltung der

sich zuletztergebendenStoffverbindungen ist.
So wird das Leben in seinemWesen uns wahrscheinlich

ewig ein Räthsel bleiben, an dessenLösung tausend Forscher
sichabmühenund in dieserMühe Genuß und Freude und
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in dieserihren Lohn haben. Aber sie theilen sich dabei in

zwei getrennte Lager. Die Einen suchendas Ziel vor dem

Wege, d. h. sie schaffen sichin der »Lebenskraft«ein an

sich selbstunbewiesenes nnd unerklärtes Erklärungsmittel;
die Andern scheuen die Vergeblichkeitdes langen, langen
Weges nicht, der, wenn er sieauch nicht zum Ziele führt, sie
an sich schon erfreut, denn er ist ein Weg durch ein reiches
Gefildezahlloser Formgebilde der manchfaltigstenSchönheit.

Mißbildnng der GartenprimcL — n eine längsdnrchschnittencabnorme, b eine normale Blüthe.

AW

HedrehteBaumstämme.
Von Dr. Karl Klotz-

Bei Gängen um die innere Stadt Leipzig habe ich
schon mehrmals daran gedacht,den Lesernund Leserinnen
eine Erscheinungvorzuführen,die eigentlichnur dem Blin-

den entgehenkann, auch anderwärts, und zwar recht häu-
fig vorkommt, auch schon mehrfach besprochenund ge-

deutet wordenist, noch immer aber nicht in den Spalten
unserer-Zeitschrifteine Besprechnng fand, und doch-Weines
Erachtens, eine solche recht wohl verdienen dürfte, sei es

auch nur, um Einen oder den Andern aufmerksamzU Ma«

chen,das, was er wohlschon längst,und mehrorts sah, nun
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genauer anzuschaun. — Ich meine die »g edrehten
Baumstämme«.

Die Roßkastaniender Leipziger Promenaden zeigen
eine so deutlicheDrehung, daß man unmöglichdieseBäume
jemals gesehn haben kann, ohne die Drehung mitgesehn
zu haben. »Das Holz benimmt sichhierbei nicht hö"lzern«,
sagt Fechner, der in seiner geistreichenSchrift über die

Pflanzenseele auch der Drehungen gedenkend, ebenfalls die

Leipziger Promenadenbäumeals recht handgreiflicheBei-

spiele anführt. Freilich wohl! im Allgemeinen verlangen
wir vom Baumstamm, daß er gerade aufsteige, und je
weniger er uns diesen Wunsch befriedigt, um so eher sind
wir geneigt, ihn einen Krüppel zu schimpfen! Ein ge-

drehter Stamm ist immer etwas Absonderliches.
Bei einem Baume, der eine schraubenförmigeAuf-

wulstung zeigt, denken wir unwillkürlichan ein Kunst-
produkt. Jch erinnere die Leser an die Abbildung auf
S. 473 des I. Jahrg. So wie dort der Geisblattstengel
die Birke umschlang, und ihr weiteres Dickewachsthumso
eigenthümlichmodifieirte, so kann man allerdings durch
einen schraubenförmigum ein Stämmchen gelegten Draht
oder durch eine schraubenförmigeRindenwunde ein ganz

ähnlichesAufwulsten in Schraubenform hervorrufen, —

so daß der Stamm wie gedreht aussieht. Mit einer der-

artigen Erscheinung haben wir es aber bei den ,,gedrehten
Baumstämmen« durchaus nicht zu thun! Ihnen ist weder

ein künstliches, noch ein natürliches Hemmniß angelegt
worden!

Man wird mich fragen, ob es sich da vielleicht bei

ihnen so verhalte, wie bei den Schlingpflanzen; wir

haben vor nicht gar lange von den Lianen gelesen(Jahrg.
II, S. 679), und es ist auch eine solcheim Bilde vorge-

führt worden. Eine Liane unserer einheimischenWälder
ist das Geisblatt (L0nicera Periclymenum); so oft ich es

in der heimathlichen Elbgegend«,beim Schlosse Sonnenstein
in seinem üppigsten Gedeihen sah, wie es die schlanken
Espen und Birken umwand, die sich aus der Brombeer-

wildniß am Bergeshang erhoben, ausschüttendüber die

verhüllten Laubkronen ein ganzes Heer von herrlichen
Blüthen, da mußte ich wohl an die wunderbaren Gebilde

des tropischenUrwaldes gedenken, davon die Reisenden er-

zählen. Sei nun die Schlingpsianze eine ausdauernde oder

nicht, das Winden besteht darin, daß ein biegsamerStengel
sich schraubenförmigum eine Stützelegtz oftkann er sichauch
zugleich noch um seine eigeneAchse drehn. Dies Letztere
sindet sichauch mehrfachbei nichtwindendenPflanzen, z.B.
bei Heidelbeerzweigen Selbstverständlichmüssenbei einer

solchen Drehung um die eigene Achse die äußernPartien
des Stengels die stärksteDrehung zeigen. Jmmer aber

haben wir es mit einer wirklichen Drehung zu thun,
mag nun die Pflanze eine windende sein oder nicht. Bei
den sogenannten »gedrehten Baumstämmen-' indessen
ist dies nicht der Fall! Bei ihnen liegt eine wirkliche
Drehung nicht vor, vielmehr nur eine schiefeRichtung der

Holz- und Bastschichten,die zunächst— wie wir dies bei

Kiefer, Fichte, Tanne, Erle, Birke, Kirschbaum finden —

am lebenden Baume»sichgar nicht von außen zu verrathen
braucht, indem die außer-eRinde in erster Linie gar nicht
bei dieser sogenanntenDrehungbetheiligt ist. Wülste und

Risse der Rinde, Kluftezwle siesich bei der Borkenbildung
darstellen, Spalten, dIe dUVchzufälligeVerletzung, durch
Frost, durch den Blitz hervorgerufenwerden, zeigen sie an,-

während bei andern Bäumen erstznachdem die Rinde ab-

geschält wurde, und das Holz belm Austrocknen Sprünge
bekam, oder indem wir das Holzspalteten, der schrägeFaser-
verlan sich uns zeigt. Wer jemals mit Holz zu thun ge-
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habt hat, weiß, daß es sehr oft windschiefspaltet. Es

spaltet aber in der Richtung seines natürlichenFaserver-
laufs, der sich, da der Holzkörpereinen Cylinder darstellt,
als eine das Mark umlaufende, mehr oder weniger weit

auseinandergezogene Schraubenlinie darstellen muß. Wir

kommen hierauf nachher nochmals zurück.
Ein solches »gedrehtes«Wachsthum aber ist nicht

etwa eine Seltenheit und nur auf die LeipzigerPro-
menade, oder auch nur auf die Roßkastanienbeschränkt,es

ist vielmehr eine Erscheinung von großer Allgemein-
heit. Die Mehrzahl unserer Holzgewächsebesitztnormal
oder doch sehr häufig schrägenFaserverlauf, bei anderen

z. B. dem Ahorn, wird er wenigstens bisweilen deutlich
und nur einige wenige machen vielleicht eine eonstante
Ausnahme.

Alexander Braun (in Berlin), dem wir die umfassend-
sten Beobachtungenüber diesen Gegenstand verdanken, be-

richtete vor einigen Jahren theils auf Grund eigener An-

schauung in verschiedenenGegenden Deutschlands und

Frankreichs, theils nach Mittheilungen seines Bruders in

Spanien und Dr. Engelmann’s in Missouri und Arkansas
von nicht weniger als 111 Arten. Unter diesen befinden
sich neben einer großenAnzahl von Holzgewächsen,die

unsern einheimischenWäldern und nächstenUmgebungen
fremd sind, und deren Namen hier alle herzuzählenun-

passend sein würde, die uns wohlbekannten Laub- und

Nadelhölzerfast alle ohne Ausnahme. Die Rüstern sind
sehr oft nicht gedreht, doch werden von thn ebenfallsFälle
von Drehung angeführt, und nach Moquin Tandon giebt
es in Frankreich eine unter dem Namen Okme tortillard

(Ulmus campestris tortuost bekannte Abart mit gewun-
denen Aesten, was übrigensauch bei Robinien vorkommt
und bei beiden auf einer Drehung beruht, an der auch das
Mark betheiligt ist (Nördlinger.)

Selbst für die sonst stets ganz gerade spaltende Esche
führt Braun zwei Beispiele von schiefemFaserverlauf an;
auch die Buche ist nur in ganz seltenen Fällen gedrehth
und für die Traubenkirsche, welche ebenfalls gemeinlich
ganz gerade spaltet, kann ich Cohns Bemerkung, daß
Drehung vorkonime"), bestätigen.Am Hornbaum ver-

mag man öfter keine Spur von Drehung zu erkennen, im

Leipziger Rosenthale kann man sie mit leichter .Mühe an

zahlreichenStämmen auffinden, sie ist sehrdeutlich am Ver-

lauf der Schwielen, die diesen Stämmen eigen sind, be-
merkbar.

Die Eichen (und zwar beide Arten) sind meist links

gewunden; ich fand dies ebenfalls, als ich ein junges
Stämmchen (von Q. Robur) spaltete, und auch äußerlich
an der Richtung der Borkenklüfteverräthsichbisweilen die

Drehung, wie ich an mehreren Eichen des Rosenthals
Q. peduncuhta Ehrh.), alten und jungen, gesehenhabe.

Jm Betreff der italienischenPapp el sagt Al. Braun:

,,Denjenigen, welchegeneigt sein sollten, die Richtung der

Drehung der Baumstämmebloß von äußernZufälligkeiten
abzuleiten, ist das Studium der italienischenPappel ganz
besonders zu empfehlen. So schwachder schraubenförmige
Verlan des Holzes bei diesem Baume ist, indem et im

Maximo kaum je über 5 Grade von der senkrechtenabweicht,
so constant ist derselbe. Die italienische Pappel hat zu-
gleich für die Beobachtung den Vortheil, daßdie Drehung
am ältern Baume durch die besDUdersNachder Wurzel zu

s) Nördlinger führt-sieunter den besonders häufig ge-
drehten Bäumen an. Sollte er den Hornhaum meinen-z

") Und zwar ,,linksum"; was also mit Cohnss »rechtsw«
stimmt, denn ich bedicne mich, solange eine wirkliche Vereinigung
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starke Schwielenbildung des Stammes schon von außen
deutlich sichtbar ist- Schon in meinen Universitätsjahren
war mir die, wenn ich so sagen soll, militärischeGenauig-
keit, mit welcher sämmtlichePappeln in den großenund

alten Pappelaneen bei Mannheim, Schwetzingen Und

Karlsruhe ihre Füße übereinstimmend nach derselben Seite

wenden, auffallend, und ich habe später diese Beobachtung
überall bestätigtgefunden.«— Hiermit stimmen denn auch
die Beobachtungen Anderer, immer aber zeigt sich die

Drehung nur an alten Stämmen, die junge Pappel besitzt
entweder die schiefeFaserung gar nicht, und zu diesem Re-

sultate kam ich allerdings bei der einen von etwa 4 Zoll
Durchmesser (mit 24 Jahresringen), die ich spaltete-. oder

sie macht sie wenigstens nichtvon außenbemerkbar. Espen-
äste habe ich mehrfach deutlich gedreht gefunden, auch
Weidenstämmchen (salix fragilis).

Die Erle ist meist ganz entschieden (links) gewunden-,
nach einer von Al. Braun mitgetheilten mündlichenAngabe
des Geh. OberregierungsrathsKette »schenktder Schnitter
im Havellande seiner Binderin eine Harke, die einen Stiel

haben muß von ungedrehtem Elsenholz.
Um diesen zu erhalten, schlägt er versuchsweise das

Beil in viele junge Elsen ein, bis er endlicheinesolche sindet,
die möglichstgerade Spaltung zeigt.«

Von der Birke (Betu1a alba), die ich, als ich ein

Stämmchen von 4Zoll Dicke spaltete, ganz deutlich (links)
gedreht fand, sagt Goethe, sie »wächstgleichvom untersten
Stammende an, und zwar ohne Ausnahme, spiralförmig
in die Höhe· Spaltet man einen Stamm nach seinem
natürlichen Wachsthum, so zeigt sich die Bewegung von

der Linken zur Rechten bis in den Gipfel, und eine Birke,
welche 60—80 Fuß Höhe hat, dreht sich ein-, auch zwei-
mal der ganzen Länge nach um sich herum. Das weniger
oder mehr Spirale, behauptet der Böttcher,entstehedaher,
wenn ein Stamm der Witterung mehr oder minder ausge-
setztsei: denn ein Stamm, der frei stehe, z. B. außen an

einer Brahne, die besonders der Westseite ausgesetzt ist,
manifestire die Spiralbewegung weit augensälliger und

deutlicher als ein Stamm, welcher im Dickicht des Holzes
wachse. Vornehmlich aber kann diese Spiralbewegung an

den sogenannten Reisbirken wahrgenommen werden. Eine

junge Birke, die zu Reisen verbraucht werden soll, wird in-

mitten getrennt; folgt das Messer dem Holze, so wird der

Reif unbrauchbar, denn er dreht sich,wie bei älteren Stäm-

men schonbemerktworden, ein- auch zweimalum sichherum.
Deswegen braucht der Böttcher eigene Instrumente, die-

selben gut und brauchbar zu trennen; und dies gilt auch
von Seiten der Scheite des älteren Holzes, welches zu Dau-
ben oder sonst verbraucht wird; denn bei Trennung dessel-
ben müssenKeile von Eisen angewendet werden, die das

Holz mehr schneiden als spalten, sonst wird es unbrauchbar.
Daß das Wetter, Wind, Regen, Schnee großeEinwirkung
auf die Entwicklung der Spiralbewegunghaben mag, geht
daraus hervor, daß eben diese Reifbirken, aus dem Dickicht
geschlagen, weit weniger der Spiralbewegungunterworfen

nicht erreicht ist, im botanischell Gebiete, um die Con-

fusion nicht auch meinerseits noch·zn vermehren, doch lieber

der dermaligen Bezeichnnngsweise der Botaniker, muß
also die etwaigen Angaben von Cob11- der Nebst Wichura, dem

später zu Nennenden, die alte Li11116’scheAkt aufgenommen hat-
übersetzen! K.
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sind, als die so einzelnund nicht unter Gebüschund größe-
ren Bäumen stehen.«

Der Grad der Drehung ist bei verschiedenen Bäu-
men sogar nach den Individuen verschieden; von allen die

stärkste Drehung fand Braun beim Granatbaum

(Punjca) und der Eberesche (sorbus); auch der türkische
Hollunder (syringa vulgnris), der fast immer (links)
gedreht wächst, die Roßkastanie (Aesculus) und der

Sumach (Rhus) zeichnensich aus, währendz.B. die Birke
nur in geringem Grade gedrehtist Bei Hollunder, Sumach
und Liguster habe ich mich allerdings an zahlreichenStäm-
men (links), bei sorbus wenigstens an einem (rechts) vom

Vorhandensein einer starken Drehung überzeugt, als der

Vandalismus einen mir besonders zugänglichenPark rasirte,
und mir die schönsteGelegenheit bot, im Holzspalten zu

schwelgen. Der Standort scheint nicht ganz ohne Ein-

fluß, freistehendeBäume neigen mehr zu Drehung, das

hatte ja schonGoethe vom Böttcher gehört; sie nimmt mit

dem Alter zu
—- wie sich beim Granatbaum ganz ent-

schieden herausgestellt hat — oder ab, wie Kiefer und

Fichte zeigen.
·

Wenn aber Goethe auf Grund einer Aeußerungdes

Herrn Oberlandjägermeistersvon Fritsch über gedrehte
Kiefern u. a. berichtet: ,,Solche Stämme würden in mehr
als einer Hinsicht beachtet, indem das Holz derselbennicht

wohl zu Scheiten geschnitten, in Klaftern gelegt werden

könnte, auch ein solcherStamm zu Bauholz nicht zu brau-

chen sei, weil seine Wirkung immer fortdauernd durch ein

beimliches Drehen eine ganze Contignation aus ihren
Fugen zu rücken die Gewalt habe«, so möchteich mir doch
erlauben im Betress des heimlichenDrehens einen gelinden
Zweifel zu hegen.

Die Drehungsrichtung ist nach der Baumart, vielleicht
auch nach lokalen Verhältnissen verschieden, rechts oder

links-, manche drehn beliebigso oder so, z. B. der Maß-

holder (Acer campestre) und der Flieder (sambucus),
dessenalte Stämme gewöhnlichschon von außenstark ge-

dreht erscheinen.
Die Richtung ist im Allgemeinen nicht von derselben

Beständigkeit, wie bei den Schlingpflanzen, bei einigen
Bäumen indeß findet sich doch eine gewisse Constanz im

Rechts oder Links. So dreht z. B. die Roßkastanie
stets links, ,,wohl Tausende-« von Stämmen, die Al.

Braun in den verschiedenstenGegenden Deutschlands und

Frankreichs musterte, ergaben auch nicht eine Aus-

nahme! Die Oelbäume in Valencia drehn durchgehends
rechts. Der Birnbaum dreht meist links, Braun führt
ein einziges Beispiel von Rechtsdrehung an, auchwas ich
meinerseits spaltete, war stets links gedreht;beimApfel-
baum dagegen schwankt die Richtung, wie Cohn (1856)
angegeben hat, während sich Braun-vorher dahin ausge-
sprochen,daß für Deutschlandund die Normandie Links-

drehung die Regel sei· Die Pflaumenbäume (Prunus
domestica L. und insitjtja L. in verschiedenen Sorten)
drehn in Deutschland und Frankreichallenthalben rechts,
als der Reine Manche-Baum (P. domesica L.) im Gärt-

chen meiner Eltern umgehacktwurde, fand ich ihn stark
rechts gedreht-Und ebensoconstant drehn Süß- und Sau er-

kirsche rechts. An einem Aprikosenastehingegen konnte

ich beim Spalten keine Spur von Drehung wahrnehmen.
Die Pappel dreht stets rechts, Hornhaum und Eichen
öfter links als rechts. -

(Schlnß folgt·)
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Kleinere Mitlheilungen.

Ueber Kartoffelbier, von Carl Thoma, Braliereibesitzer
in Kirchberg, Canton Bern. Es ist Thatsache, daß die Mahl-
Kartoffelstärkemehl-Blere bei zweckmäßigerBereitllngsweise in
keiner Eigeilschaft sich von den Malzbiereli unterscheiden, so daß
iiian weder aus der Farbe, noch aus der Analhse derselben
ihren Ursprung zii bestimmen vermag; vielleicht, wenn sie weniger
Kleber enthielten, 'al·sdie Malzbiere, könnte nian durch die Be-
stiilliiiiiiig des Stlckstoffgehalts im Bierertrakt hierüber einigen
Aufschluß erhalten· Es ist demnach kein Wunder-, weiili die
Verwendung naliieiitlich der Kartoffeln zur Biererzeugnng von

Jahr zu Jahr zunimmt, lilid dies unl so mehr, als das Stärke-
llichl daralls allf einfache uild billige Weise zli gewinnen ilild

lliittelst Gerstennlalz in Delxtriii lind Zlicker lllid alls diesem
mittelst der Gährung til Bier sich uiillvaiidelii läßt. Hieraus
geht hervor, daß daszKartoffelbiernicht aus Kartoffeln ill Silb-

·tanz bereitet wird, sondern illir allein alis gerllch- liild ge-
schmacklosein Stisirlemehl Die Anwendung der Kartoffeln ill
Form voll Starlelliehl zlir Biererzeligllilg bedingt folgende
Vol-theile:

1) In land- lind ftaatslvirthschaftlicher Beziehung die Er-

sparung aii Ackerboden wegen der größerenProduktionsfähigkeit
desselben bei Anhalt mit Kartoffeln statt mit Gerste. Von der-

selben Oberfläche mit Kartoffeln bebaut, kann man drei- bis
viermal soviel ebenso starkes Bier erzeugen, als beiin Aliball mit

Gerste, weshalb bei der Kultur liild Verwendung der Kartoffeln
zur Biererzeugung ein beträchtlicher TheilAckerlandiii Ersparung
geht lind zu anderweitiger Benutzung erübrigt 2) In ökono-

niischer Beziehung die Ersparnisse all Geballlichkeiten llild Raum
in den Brallereicn, welche die Erzeugung einer geriilgerenMelige
tder Hälfte) Gersteuiilalz mit sich bringt. 3) Die Möglichkeit,
das Kartoffelstärtcmehl oder die getrocklieteii entsaserteli Kartof-
felschliitte vor ihrem Verniahleil zu Mehl Jahre lang illl illi-

veränderten Zustande aufbewahren und sich alif diese Art wohl-

feile Vorräthe für theilte Jahre beschaffen zu können, was mit

Gerste llicht in gleichem Grade der Fall ist li. s· w.

Die Vorlirtheile gegen das Kartoffelbier, so nilbegrülldetsie
zwar sind, schreckendoch die meisten Bierbraller von der öffent-
lieheli Verwendung der Kartoffeln zli Bier ab; nichtsdestolveliiger
ist es Thatsache, daß viele Brauereiell namentlich ili England,
Frankreich lind DeutschlandKartoffelstärkemehlstatt eines Theils
Malz zllr Blererzeugling mit Vortheil verwenden, und es hat
sich aufs evidenteste erwiesen, daß selbst die besten Bierbrauer

Bauerns keinen Unterschied von Gerstenmalzbier heralisfludeu
können. Es ist dies auch kein Wunder, da niir das Stärke-

mehl, sei es das der Gerste, des Weizens, Mais, Reis, der

Kartoffeln n. s. w., im Stande ist, diejenigen Stoffe ins Bier

überzlifiihren, die es charakterisiren, liild der Bierbrauer ililiß
deshalb beiili Einkauf der Früchtehallptsächlichailf derell Stärke-

niehlgehalt Rücksichtnehmen, will er ein starkes lilid haltbares
Bier erzeugen.

(Aus d. Schweiz. Zeitschr. f. Pharinacie.)

Eine Forstseltenheit ist ein Lerchbaum, welcher bei

Reith in Tirol im Unterinnthal auf dem Wege nach Alpach
steht. Dieser Lerchbauni hat 26 Fuß im Umfang, also über
8 Fuß im Durchmesser Der Stamm ist im Kern ausgefault,
so daß das Innere wie ein hohes Zimnlerchcn aussieht. Zwei
Lückeu, die sich durch das Allsbrechen zweier Aeste bildeten, ver-

sehen die Stelle der Fenster, nild eine Oeffnung unten am

Stamme giebt die natürliche Thüre, durch welche das alif der

freienWeide befiiidlieheKleiilvieh ini Innern des Baumes hällsig
sEUI Opdüchsucht. Einmal wohnte in dieser Ballinhöhlnng
dllkch FAUSMZeit ein altes Weib, deni das Hans abbrannte,
lilid hiekibr Quartier aufschlug, welches sie mit einer Bettstelle,
eiliein Kasten lind einem Altärchen möblirte

tBonplandia aus d. Oestr. bot. Ztschr.)

Naturchhstdkllcks Aus Berlin schreibt man: Bei der

Aiisrälinililig clllck Pklvatbibliothek des Königs fand man vor

einiger Zeit unter lnehketeiiHerbarieiieinen großenFolianten
mit mehr denn 80 dkk herrlichstenNaturselbstdrucke nebst eiliein

Begleitschreibeu all den damaligen Kronprinzeu, je igen König
Friedrich Wilhelm Iv., VVU dem-,Ekzieher aln grotkcnMilitair-

Waisenhause zu Potsdan1«,Sommer, vom 17. Januar 1805,
welcher dieselben in einer Potsdamer Druckerei selbst abgedruckt
und dann dem Kronpriiizell zUM Geschenkgemacht hatte. Die

C. Frei-LWf
""
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Abzüge sind sehr gut erhalten, namentlich die von Quer-cas,
sambucus nigra etc. sehr exaktausgefallen.

(Bonplandia aus d. Oestr. botan. Ztschr.)

Für Haus und Werkstatt

Gegen Mäuse- Das Wiochclthlattder Patl'iotisch-ökono-
mischen Gesellschaft im KönigreichBohmen zu Prag macht ein

sehr leichtes lind lvohlfeilcg Mittel zlir Vertretbling der Mäuse
bekannt, das eiii Getreidebäiidler in Saaz mit delil besten Er-

folge seit Jahren angewendet hat. Diese Thiere können iiäililich
den Geruch der wilden Camille nicht vertragen ulid wenn damit
die Banseii der Scheiine vor der Ernte- sowie die Sehüttbödeli
bestreut werden, verschwinden alle Mäuse plötzlich

Brandwunden werden von Dr. Franchino mit großem
Erfolg durch Kirschlorbeerlvafser geheilt. Dasselbe beseitigt fast
augenblicklich den Schmerz lilid beruhigt die Aufregung nnd die

Hitze Man vermischt das Kirschlorbeerwasser mit Grimmi-
schleini lind legt hiermit geträllkteColiipresseli allf die gereiliigte
Brandstelle, nachdem man vorher die Brandblasen aufge-
stochen hat.

A llfbewahrulig der Kartoffeln. Eine zuerst von dein

berühmten Landwirth Schatteliillann in Blichsweiler eliipfohlene
Methode zur langen Erhaltung großerKartoffelvorräthe hat sich
seitdem vielfach bewährt und wird neuerlich wieder in mehreren
technischen lind landlvirthschaftlichen Zeitschriften empfohlen.
Eine trockne stalibartige Substanz, z. B. Straßenstaub, gesiebte
Steiiikohlenasche siiatürlich nicht Holzasche oder zerfallner Kalk)
wird in der Weise angewendet, daß man zuerst aiif den Boden
des Kellers eille 1 bis 2 Zoll hohe Schicht.gleichiliäßigaufbringt
nnd daß man daiiil abwechselnd Kartoffelschichten lind zwischen-
gestrelietcn Staub anfschüttet, so daß so ziemlich jede Kartoffel
vou Staub leicht liillhüllt ist« Zu oberst wird alsdann noch
eine 4—5 Zoll dicke Staubdecke gebracht. Jn eiiielil solchen
Haufen beträgt alsdann der Staub den 6.—8. Theil des Ge-
wichts der Kartoffeln llild ist geeignet durch Aufsaligling aller
Fellchtigkeit der Kellerlllft diese bis tief ili das Frühjahr gut
zu erhalten.

Verkehr-.
Herrn Geh. R. V. in C· —- Vei dein Versuch, das plötzliche Zer-

blsechen jenes Wasserglases zu erklären, muß man nothwendig zuerst an

die bekannten ,,Vologneser Flaschews denken. Wabrscheiiilich ist jenes
Glas, vielleicht lange vorher, durch lrgelid einen Zufall einmal fehr stark
erwärmt und unmittelbar ilachher einei- plntzlichen starken Abkühlnngans-
geselzt gewesen. Dadurch bekam es die liiisichibaren Haarrisse, in denen
ja das Wesen der Boloaiieser Flasche-l beruht und lvodurch dieselben bei
der geringsten Erschiitteruiig von innen nach außen in viele Stücke zer-
brechen. Je stärker jenes Glas gewissenist, desto eber konnte es diese
Eigenschaft erhalten. Jii meiner frlihern Antwort nannte ich Jhnen rie
Adlersteine auch Spbärosiderit lind zwar nach Anderer Vorgange in der

mehr physikalischen als chemischen Auffassungdes Wortes, was bekanntlich
deutsch Kilgeleisenstein bedeutet. ·

Allerdings ist Sphärosiderit eine ziemlich
unkiake Bezeichnung Endlich diene»Jhiienzur Antwort, daß das 2. Heft
meines Buches »der Wald« vor einigen Wochen erschienen isi·

Heu-n Ph» Sp« in P. —-

·Etivas verlspätetkuaber herzlichsten Dank
für liebersendiing Jhrer vortrefflichenArbeit. Die Nachricht über Agassiz,
die mik nicht neu war, wurde»Humboldt bitter betreibt haben, wenn ec sie
erlebt hätte, da dieser so groile Verdienste um lhil hatte.

Bei der Nedaction etngegangene Bücher.

B. Auerswald, Anleitung zum rationellen Botanifiren.
Leipzig, Verlag von Velt u. Erriin 1860 mit 52 Hollschllitten s. 192. —

Die Anzeige dieses nützlichenBuishlelnshabe ich verschoben bis die Zelt des

thanisirentl wieder gekommen ist. Nun aber stehe-»ichauch liicht langer
an, es meinen Lesern und Leserlniien recht nachdrucklich zu empfehlen.
Das etwas überrascheiide Wort des Titels ,,rationell« will sagen, daß»der
Herr Verf. nicht blos von dein Zlisammenschleppen lind Trocknen eines

Herbciriums (»HE.U«Mich dem Urtheil der speeisischenPhhsiologeal sprechen
will, sondern dat- er unter Botanisiren ein allseitig einaehendes Bea ten
der uns nmgebenden Pflaiizenwelt versteht, wozu das Buch eine treffliche
Anleitung «glebt. » ·

Philipp Sp»lll»er, nelie Theorie der Elektrizttät und« des

Qltagnetlslnus in ihren Beziehungen ailf Schall-, Licht und arm-,
3. Aqu mit 5 Holzlchn· Berlin 1861 b. E. S. Mit-lex u.,Soim. s. 93.
—- Jii der 2. Aufl. hatte dieses mit außerordentlicherKlarheit geschriebene
Schriftchen dell Titel »das Phantom der vavndmblllell M der Physik«
lind luusite dadurch allein schon die freudige BeachtiingAllerauf»slchziehen,
deren Gehirn nicht fähig war »imvonderableSto e zu begreifen. Eili-
heit und Zusammenhang in den ErfcheitiMLEU Ver Nsltllr nachzuweisen,
ist offenbar die Aufgabe der heutigen Natur«Vkschlmg»Undda dieser Auf-
gabe der Herr Verf. dient und zwsk M EMSV dek Ut die handgreifliche
Nachloeisling am schwersten zugänglichenLehren- so verdient seine Arbeit
um so mehr einehendste Beachtung sllkk Des-ek-·welche sich bei ihrem
Naturstudium ni t auf die äußern Formen beschränken,sondern die mi-
bende Kraft kennen lernen wollen.

Schnellpressen-Drnck von,Ferber ci; Seydel in Leipzig,


